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Als Jutta Gruber – aus ihrer hessischen
Heimat noch Vormittagskindergärten
mit Kindergartentanten gewohnt – 1996
ihre Tochter in eine Ost-Berliner Kita
gibt, staunt sie, was dort alles üblich
und möglich ist. 

Anfang der 1990er-Jahre zog ich mit
meinem Mann nach Ost-Berlin. Als ich
1993 schwanger wurde, realisierte ich
die Folgen des Wendeknicks. Keine
Kinder, keine anderen werdenden Mut-
tis weit und breit. Die jüngsten Kinder
in unserer Umgebung waren kurz vor
der Wende gezeugt und mit ihren vier
Jahren keine idealen zukünftigen Spiel-
gefährtinnen meiner noch ungeborenen
Tochter. Also klapperte ich Kindergär-
ten der Umgebung ab. 

Ab wann man sein Kind zu ihnen
bringen kann, wollte ich wissen, wenn
es sich nach anderen Kindern sehnt.
Zudem war ich unsicher, wie wir als
künftige Mama-Papa-Kind-Familie fern-
ab elterlicher Unterstützung und als
Freiberufler unsere Arbeit bewältigen
sollten. »Mit drei Monaten«, bekam ich
zur Antwort. Ich hatte mit drei Jahren
gerechnet, wie ich es aus meiner hes-
sischen Heimat kannte. Selig zog ich
von dannen und beruhigt, nicht als
karrierefixierte Rabenmutter abgestem-
pelt worden zu sein. 

Glücklicherweise war unsere Tochter
ein pflegeleichtes Kind und die Oma
ließ freiwillig ihren Garten im Stich, um
möglichst viel Zeit mit ihrem Enkelkind
verbringen zu können und uns den
Rücken freizuhalten. Als Elisabeth fast
zwei Jahre alt war, fragte sie immer
häufiger erwartungsvoll: »Kinder?« 

In der Malchower Dorfkindertages-
stätte »Storchenkinder« fühlte sie sich

am wohlsten, wollte am liebsten gleich
dort bleiben. Ob es ein Problem sei,
dass sie noch Windeln brauche, war
eine meine Fragen: »Nein, bringen Sie
uns einfach die von Ihnen bevorzugten
mit und wir wechseln sie bei Bedarf.«
Dass sich die Mitarbeiter von Ost-Kitas
als Erzieherinnen und nicht als Kinder-
gartentanten, wie ich sie kannte, ver-
standen, dämmerte mir erst, als ich
mein Erstaunen darüber ausdrückte,
dass Elisabeth auf einmal mit Besteck
essen konnte. Ihr das beizubringen,
hatte ich bis dahin einfach nicht ge-
schafft. Aus freudigen Gesichtern hörte
ich: »Ja klar, dafür sind wir doch da!«
Mit der Zeit löste sich mein schlechtes
Gewissen, nicht für alles selbst Sorge
tragen zu können, in pures Wohlgefal-
len auf.  

Sogar die Sache mit dem Mittag-
schlaf, die ich für die größte Heraus-
forderung hielt, meisterten sie mit

Bravour. Bis dahin war meine Tochter
immer mit mir zusammen und am aller-
liebsten an meiner Brust eingeschlafen.
»Kein Problem, eine von uns legt sich
mit ihr hin und dann lernt sie das
schon mit der Zeit«, beruhigte man
mich. Da ich nie Klagen hörte, fragte
ich auch nie nach, wie sich das mit
dem Mittagschlaf eigentlich geregelt
hatte. Ohne groß darüber nachzuden-
ken ging ich davon aus, dass man sie
wahrscheinlich – wie mich damals –
vom Mittagschlaf befreit hat und statt-
dessen mit den Großen spielen ließ.
Dass und wie sie Wort hielten, erfuhr
ich eher zufällig, als mir Wochen spä-
ter die für ihre Gruppe zuständige Er-
zieherin bei der Abholung sagte: »Also
heute hätte ich sie ihr fast gegeben!«
»Was denn?«, wollte ich wissen. »Na,
die Brust.« Jeden Tag legte sie sich
mit meiner Tochter zum Mittagschlaf
hin und blieb die ganze Zeit bei ihr! 

Als Elisabeth einmal ein riesiges Ku-
schelkissen von uns geschenkt bekam,
nannte sie es nach ihrer Erzieherin,
denn »das ist ja genau so weich wie
die Carola«. Noch heute stopft sie ihre
»Carola«, inzwischen schon mehrfach
durch ein neues, gleiches Kissen er-
setzt, in jeden Urlaubskoffer. Und ihr
Bezug ist nicht einfach nur irgendein
Bezug, sondern ein Kleidchen. 

Ich bin sehr froh, dass wir damals auf
Erzieherinnen trafen, die bereit waren,
sich auf unsere Bedürfnisse einzustel-
len. Die Idee, bei der Auswahl der Kita
vor allem darauf zu achten, wo meine
zweijährige Tochter zu spielen und zu
forschen anfängt und mehr ihrem
Bauchgefühl als vielversprechenden
Konzeptbeschreibungen zu vertrauen,
war eine der Besten, die ich je hatte.

Wendesplitter: Glück gehabt
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Wie erleben Eltern, die nicht aus
Deutschland kommen, unser Kitasys-
tem? Angela hat den Vergleich: Sie ist
Erzieherin und Spätaussiedlerin, ihre
drei Kinder gingen in verschiedenen
deutschen Städten in Kitas. Eines
ihrer Fazits: Viele ausländische Eltern
wollen sich und ihre Kinder in das
deutsche System integrieren – doch
dazu müssen sie zunächst verstehen,
wie es funktioniert.

Wir kamen 1998 aus Kasachstan in eine
ostdeutsche Stadt. Meine Tochter war
damals zwei Jahre alt. Sofort bekamen
wir einen Kitaplatz. Bezahlen mussten
wir nur das Mittagessen. Die Einrich-
tung war von sieben bis 17 Uhr geöff-
net, ideal für berufstätige Eltern. Leider
fanden wir keine Arbeit. Die Arbeitswei-
se in der Kita war mir vertraut und er-
innerte mich an meine Heimat: Der Tag
war sehr strukturiert: Essen, Angebot,
freies Spiel, Essen, Schlafen. Immer
hieß es: »Alle Kinder machen jetzt ...«
Beim Malen und Schneiden ging es
nicht so sehr um die Erfahrung, als da-
rum es »richtig« zu machen: Den Stift
richtig zu halten, nicht über den Rand
zu malen oder zu schneiden. Den Erzie-
herinnen fielen zuerst die Defizite auf. 

Dann zogen wir in eine westdeutsche
Stadt, wo bereits Verwandte wohnten.
Dort fanden mein Mann und ich Arbeit.
Allerdings hatte die Kita nur von acht
bis zwölf und von 14 bis 16 Uhr geöff-
net. Unser Kind war nun fünf Jahre alt.
So viele Verwandte hatten wir nicht,
um die Betreuung zu sichern. Andere
Eltern engagierten für die Zwischenzei-
ten eine Tagesmutter. Das konnten wir
uns nicht leisten. 
Und wir waren noch immer fremd in

dem Land, kannten das System nicht.
Jahrelang war das Arbeitsamt meine
einzige Beratungsquelle, mit eher ein-
geschränkten Informationen. In Kasach-
stan hatte ich als Lehrerin gearbeitet.
2007 konnte ich mein Diplom anerken-
nen lassen. Ich konnte nun als Heim-
erzieherin tätig sein. Die wechselnden
Schichten passten jedoch nicht zu mei-
ner Familiensituation, denn inzwischen
hatte ich eine zweite Tochter. Ich ent-
schied mich für eine Ausbildung zur
Erzieherin, bezahlte sie privat und ging
drei Jahre lang unter der Woche zur
Schule neben meinem Aushilfsjob am
Wochenende. Es gab noch keine Fami-
lienzentren, von denen die Familie
Unterstützung erhoffen konnte. 

In solch einer Einrichtung arbeite ich
jetzt als Erzieherin. Gerade für Eltern,
die nicht aus Deutschland kommen,
sind diese Anlaufpunkte extrem wich-
tig. Da können sie sich mit ihrer neuen
Heimat vertraut machen, auch erfahren,
welche anderen kulturellen Werte hier
gelten. In Russland wurden wir erzo-
gen, alles richtig zu machen, die Norm
zu erfüllen, immer nach außen den
Schein zu wahren. Wenn ein russisch-
stämmiges Kind in meiner Gruppe aus
sich heraus etwas aus Papier zusam-
menklebt, passiert es oft, dass die El-
tern diese Kreativität und Initiative
nicht würdigen. Sie wollen, dass ihr
Kind exakt die Vorgaben erfüllt, die
später in der Schule umgesetzt wer-
den können. Nur das zählt. Fatal für
das Selbstvertrauen eines Kindes. 

In meiner Heimat gab es klare Bilder,
wie jeder zu sein hat. Für Mädchen
galt: Ihre Haare werden zu Zöpfen ge-
bunden, in die Schleifen gehören. So
kommen die Kinder noch immer. Natür-
lich sieht das hübsch aus. Doch wenn

die Eltern nur automatisch einer äu-
ßeren Norm folgen, die noch dazu in
Deutschland nicht gilt, sie darüber
nicht nachdenken, wird es schwierig.
Sie wollen keine Fehler machen, nicht
auffallen und sind zugleich verunsichert.
Das überträgt sich auf die Kinder. Des-
halb ist es so wichtig, die Eltern eben-
so aufzunehmen wie die Kinder. Ein
Kind gehört immer zuerst in seine Fa-
milie. Wenn wir wollen, dass es sich
entwickelt, sein Potenzial entfaltet,
müssen wir dringend mit den Eltern
einen gemeinsamen Weg finden. So-
lange sich die Erwachsenen nicht einig
sind, ist es für das Kind doppelt
schwer. Wenn Erzieherinnen Probleme
mit den Eltern haben, trägt das Kind
diese Last. Deshalb ist es unsere Auf-
gabe als Erzieherinnen, die Eltern zu
akzeptieren und zu verstehen. 

Den Unterschied erlebte ich auch
als Mutter. Erst bei meinem zweiten
Kind gab es eine Eingewöhnung. In
dieser Zeit konnten wir als Eltern uns
mit den Erzieherinnen und der Kita
vertraut machen, jeder dem anderen
sagen, was ihm wichtig ist. Unterdes-
sen habe ich ein drittes Kind, einen
Sohn, der die Krippe besucht. Ich selbst
fühle mich auch durch meine Ausbil-
dung gestärkt, mit gutem Fundament.
Nun werden mit meinem Mann und
mir auch Entwicklungsgespräche über
unser Kind geführt. Wir werden infor-
miert, was er in der Kita tut und was
wir dazu beitragen können, dass er
sich gut entwickelt. Mein Sohn lebt
nicht in den zwei verschiedenen Nes-
tern, zwischen denen meine älteste
Tochter hin- und herspringen musste
– die Kita und unser Zuhause. Ich glau-
be, für ihn ist es leichter, seine Kraft
zu entdecken und zu leben.

Wendesplitter: »Alle Kinder 
machen jetzt ...« 



Heike kam aus dem Westen in eine
Kita im Osten. Ihre Kolleginnen dort
sehen sie als unkollegial, weil sie auf
ihre eignen Bedürfnisse achtet. Heike
fühlt sich missverstanden und hat er-
kundet, warum das so ist.

Ich verließ in den 1980er-Jahren meine
westdeutsche Heimat. In den ersten
Jahren der Einheit lebte ich in Berlin
und gehörte Cliquen an, in denen Ost
und West keine Rolle spielte. Im Stu-
dium, bei einer späteren Erzieherinnen-
ausbildung und erst recht in der Kita.
Allerdings bin ich bis heute irritiert, wie
ich als anders wahrgenommen werde.
Da prallen wir aufeinander und verste-
hen einander nicht. 

Das Auffälligste für mich ist, dass die
Kolleginnen immer vom »Wir« sprechen
– gegenüber den Kindern und dem
Team. Dass ich auf mich schaue, wie
es mir geht, gilt als egoistisch, nicht
als notwendige Fürsorge für mich in
diesem Beruf. Ich wollte keine Vollzeit-
stelle als Erzieherin antreten. Das passt
momentan nicht in meinem Leben –
mit Kind und Ausbildung. Bei meinen
Kolleginnen scheint das außerhalb ihrer
»Denke« zu sein, sich so zu befragen,
eigene Wünsche zu äußern. Sie nennen
es unkollegial, weil meine Arbeit von
anderen übernommen werden muss.
Eine andere Kollegin bat darum, nicht
für den Spätdienst eingeteilt zu wer-
den. Sie möchte ihr Kind früher von
der Kita abholen. Sich in dem erken-
nen zu geben, was man braucht, wird
als Weigerung aufgefasst, abgestem-
pelt, ohne das Gespräch zu suchen.
Ich ziehe mich in der Mittagspause
gern zurück, gehe raus oder mache ein
paar Entspannungsübungen. Ich würde
mich auch kurz hinlegen, wenn es die
Gelegenheit dafür gäbe. Meine Kolle-
ginnen sind davon befremdet, dass

ich die Pausenzeit bewusst für meine
Erholung gestalte. Ich will nach dem
turbulenten Vormittag wieder zu mir
kommen, um nicht auszubrennen. Sie
sagen: Da ist so viel zu besprechen
und treffen sich im Erzieherinnenraum
– auch um über die Arbeit zu reden.
Ich will die Pause nutzen, die mir zu-
steht. Sie denken, ich ziehe mich aus
der Gemeinschaft raus.

Natürlich arbeiten wir in meiner Kita
nach dem Berliner Bildungsprogramm.
Meine in der DDR ausgebildeten Kol-
leginnen sagen dazu: »Das hatten wir
alles schon.« Ja, ich schätze sehr, wie
Erzieherinnen in der DDR zu einer Zeit,
als ihre Kolleginnen im Westen als
»Tanten« gesehen wurden, schon als
Bildungsexpertinnen agierten. Ich sehe,
wie selbstverständlich sie als Frauen
berufstätig sind. Dafür finde ich in mei-
ner Familie keine Vorbilder. Ich finde
es bewundernswert, welches Repertoi-
re an Fingerspielen und Liedern viele
von ihnen haben und wie sie das situ-
ationsbezogen einsetzen. Die meisten
führen ihre Gruppen mit Klarheit und
Struktur, etwas, was mir eher schwer-
fällt. Sie sagen: »Jetzt machen wir dies
oder das!« und stehen dazu. Das finde
ich gut. 

Es muss aber Raum dafür sein, dass
die Kinder sich äußern können. Es geht
um Partizipation und Teilhabe der Kin-
der und auch der Eltern. Da stöhnen
meine Kolleginnen: »Haben denn nur
noch die Kinder das Sagen? Dürfen wir
gar nichts mehr bestimmen?« Mich er-
schreckt, wie einige mit Widerstand
umgehen. Sie sagen zu den Kindern,
die nicht funktionieren »Sei lieb!« oder
»Das ist böse.« Sie loben und strafen
und sehen nicht, dass die Kinder mit
ihrem Widerstand Bedürfnisse zum Aus-
druck bringen. Auch Kinder unter drei
Jahren müssen nach dem Essen – meint
eine Kollegin – »trainiert« werden, still

am Tisch sitzen zu bleiben bis alle
fertig sind. 

Ich schaute mir das DDR-Bildungs-
programm an. Da waren bereits Bil-
dungsbereiche benannt, in denen wir
heute arbeiten. Dazu gabe es einen mi-
nutengenauen Zeitplan. Ich kann mir
nicht vorstellen, dass Erzieherinnen
Freude daran hatte, die Kinder in die-
sem strikten Takt durch diese Einhei-
ten zu jagen, egal ob es die Kinder
interessierte oder nicht. Sie haben Vor-
gaben erfüllt. Das gab ihnen Halt. Der
ist jetzt weg und das schafft auch Un-
sicherheit.

Versuche ich einen professionellen
Austausch über schwierige Situationen
mit Kindern anzuregen, zu ergründen,
welche Alternativen es gäbe, erklären
sie: »Solche Psycho-Spiele hatten wir
am laufenden Band. Das ist genug.«
Ich bekomme eine Ahnung, wie das
1989 gewesen sein muss. Ihnen wurde
viel übergestülpt, ohne sie zu fragen.
Statt sich mit ihrem Wissen und ihrer
Erfahrung einzubringen, verstanden
sie diese Anpassungsfortbildungen of-
fensichtlich so, dass sie ihre eigenen
Ideen über Pädagogik nun unter den
Teppich kehren sollen. Bis heute füh-
len sie sich unverstanden und das er-
zeugt Abwehr. Und das verhindert,
dass sie über sich selbst nachdenken,
und darüber, was für sie gut war und
was nicht. Erzieherin zu sein war in
Ostseutschland ein anerkannter, einer
Grundschullehrerin gleichgestellter Be-
ruf. Diesen Selbstwert haben sie ver-
loren. Einen neuen haben sie noch
nicht gefunden. Ich werde gefragt:
»Warum arbeitest du in der Kita, du
hast doch studiert?« Für mich heißt
das, meine Kolleginnen erleben sich
offenbar nicht als Gestalter ihres All-
tags, ihres Lebens. Welche Botschaft
bekommen die Kinder von ihnen?
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Wendesplitter: Noch nicht alles im Lot


